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LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  führt
einen  virtuellen  Zugang  zum  archäologischen  Fund
(Gebeine einer 5300 bis 4500 v. Chr. gestorbenen Frau)
vor: Auf dem Tablet-Bildschirm sieht man, wie sich die
Bäuerin ihre Gelenke ruiniert hat. (Foto: Bernd Berke)

Der  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  will  die
Kultureinrichtungen  seines  weitläufigen  Einzugsgebiets  mit
einem  neuen  Langzeit-Konzept  unterfüttern,  das  im  fertigen
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Druck rund 150 illustrierte Seiten umfassen wird. Zeitliche
Zukunftsperspektive der Planung: die nächsten zehn Jahre. Eine
Zwischenbilanz ist nach fünf Jahren vorgesehen. Und was steht
drin im Konzept?

LWL-Kulturdezernentin  Barbara  Rüschoff-Parzinger  schickt
voraus, dass es nicht um strikte Richtungsangaben gehe: „Wir
verstehen  das  Konzept  als  Kompass  und  nicht  als  starren
Fahrplan.“ Sie hat die wesentlichen Grundzüge heute im Herner
Archäologiemuseum  vorgestellt  –  ein  Haus,  das  sie  vormals
selbst geleitet hat und das jetzt eine gewisse Vorreiterrolle
auf dem Parcours der Reformen einnimmt.

Zwei von insgesamt zehn Punkten gelten als besonders wichtig:
Wie gewinnt man Kinder und Jugendliche für Museen und sonstige
Kultur, wie hält man sie bei der Sache? Und natürlich läuft
auch  hier,  wie  allerwärts,  eine  weitere  Leitlinie  auf
„Digitalisierung“  hinaus.  Auf  diesem  Felde  will  man
zahlreichen kleineren Museen, die über wenig Mittel verfügen,
beratend  zur  Seite  stehen.  Rüschoff-Parzinger:  „Wenn  die
Schulen  digitalisiert  werden,  müssen  auch  die  Museen
mitmachen. Sonst versteht man sich nicht mehr.“ Kinder und
Digitalisierung also. Klingt zunächst noch nicht so furchtbar
originell.

Fragebogen-Aktion in rund 1200 Schulen der Region

Doch zunächst zum Nachwuchs. Der LWL hat Fragebögen an alle
westfälischen Schulen (rund 1200 an der Zahl) verschickt. Rund
1600 Bögen kamen zurück, weil nicht nur ganze Schulen, sondern
auch  einzelne  Klassen  teilgenommen  haben.  Es  wurden  so
grundlegende Fragen gestellt wie die, was nach Auffassung der
Schüler(innen)  eigentlich  mit  Kultur  zusammenhängt.  Hier
ragten – kein Witz – Reiz- und Schlüsselwörter wie Schloss
(15,3% der Nennungen) und sogar Blaskapelle hervor. Nicht ganz
leicht, daran sinnreich anzuknüpfen. Aber es gibt ja auch noch
etliche andere Zugänge, die stets „auf Augenhöhe“ mit den
Kindern eröffnet werden sollen.



Der genauere Blick auf die
virtuelle  Szene  mit  der
Bäuerin  vermittelt  einen
Eindruck  von  der
steinzeitlichen  Art  des
Getreidemahlens.  (Foto:
Puppeteers  /  Sebastian
Heger)

90 Prozent aller Befragten hatten laut LWL-Umfrage schon mal
ein  Museum  besucht,  die  allermeisten  mit  der  Schulklasse,
viele auch mit der Familie, wobei sich hier schichten- und
schulformenspezifische  Unterschiede  abzeichnen.  Kinder  und
Jugendliche  wünschen  sich  weit  überwiegend  andere,
zeitgemäßere  Darbietungsformen  in  den  Museen  –  weniger
klassische  Führungen  und  mehr  kreative  Aktionen,  eigene
Erfahrungen  inbegriffen,  etwa  beim  Herstellen  einschlägiger
Objekte. Auch sollen die vermittelten Inhalte möglichst mit
dem eigenen Leben zu tun haben – und sei’s auf indirekte, aber
nachvollziehbare Weise. Dass hier auch digitale Annäherungen
ins Spiel kommen, versteht sich beinahe von selbst.

Eintritt frei, Anfahrt kostenlos

Seit  1.  April  lief  die  Versuchsphase,  in  der  Kinder  und
Jugendliche in den 18 LWL-Museen keinen Eintritt mehr bezahlen
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mussten. Die Besucherzahlen mancher Häuser haben sich seither
so rasant nach oben entwickelt, dass die Vergünstigung jetzt
dauerhaft sein soll. Manche NRW-Städte haben es ja bereits in
ähnlicher  Weise  vorgemacht.  Kaum  minder  wirksam:  Nach
unbürokratischem Antrag (Formular auf der LWL-Internetseite)
wird  eine  Klassen-Anfahrt  zum  gewünschten  Museum  vom  LWL
bezahlt  –  auch  schon  mal  über  mittlere  Strecken  wie  von
Detmold nach Herne. 300.000 Euro stehen für solche Bustouren
vorerst bereit.

Doch der Verzicht auf Eintrittsgeld und die subventionierten
Anfahrten genügen nicht. Die Museen müssen halt Attraktionen
bieten.  Inhalte  und  Formen  der  Darstellung  sollen  zur
Zielgruppe  passen,  Spaß  machen,  spannend  sein.

Original-Exponat plus virtuelle Darstellung

Und die Digitalisierung der Museumslandschaft? Nun, wohin die
Reise in den nächsten zehn Jahren geht, kann eigentlich noch
niemand  genau  wissen,  denn  die  Technik  entwickelt  sich
bekanntlich rasend schnell.

Einstweilen steuert man auf Installationen zu, die im Herner
Archäologiemuseum  auch  schon  an  mehreren  Stationen  zu
besichtigen sind: Ein Original-Vitrinenstück, beispielsweise
ein  Faustkeil,  wird  geradezu  „geisterhaft“  holographisch
ergänzt. Da sieht man im bewegten virtuellen Bild, wie das
Stück in der Steinzeit verwendet worden ist. Auch eine in der
Vitrine  schwebende  Textprojektion  gehört  dazu.  Fraglich
bleibt, ob und wie rasch sich solche Effekte abnutzen.

Frappierend auch die Möglichkeit, mit dem eigenen Smartphone
oder Tablet ein Museums-Exponat wie jene Gebeine einer vor
etwa 7000 Jahren gestorbenen Bäuerin anzusteuern und mit einer
virtuellen  Erscheinung  („Augmented  Reality“)  auf-  oder
jedenfalls  umzuwerten.  Da  sieht  man,  mit  welchen
Dauerbewegungen beim Getreidemahlen sich die Frau damals ihre
Gelenke ruiniert hat. Solche technischen Zaubereien in allen



Ehren. Ohne die Aura des Originals wären sie jedoch wenig
wert.

Aufwertung des ländlichen Raumes

Unterdessen wird auch schon darüber nachgedacht, ob künftige
Ausstellungen  als  virtueller  Rundgang  gespeichert  werden
sollen, sprich: Man könnte eine Schau, die längst geschlossen
ist, noch Jahre später durchstreifen, beispielsweise auch zu
Hause,  mit  einer  Spezialbrille  für  Virtual  Reality  (VR)
ausgestattet.  Man  ahnt  schon,  dass  im  Zuge  einer  solchen
Entwicklung  kiloschwere  gedruckte  Kataloge  an  Bedeutung
einbüßen könnten.

Weitere gewichtige Zielvorstellung, die im Konzept dargelegt
wird: die Stärkung des ländlichen Raumes auch auf kulturellem
Gebiet. Außerdem in Planung: der Ausbau der Burg Hülshoff zum
(anglo-neudeutsch so benannten) „Center for Literature“ (CfL)
sowie die Stärkung von historischen „Erinnerungsorten“ wie dem
Kriegsgefangenenlager Stalag 326 in Schloß Holte-Stukenbrock
(Kreis Gütersloh).

Politisch schon beschlossene Sache

All  dies  und  ein  maßvoll  erweiterter  Stellenplan  sind
Kostenfaktoren. Doch es handelt sich beim Konzept nicht um
Traumgespinste, sondern um regionalpolitisch bereits einmütig
beschlossene Maßnahmen. Barbara Rüschoff-Parzinger erwähnt in
diesem  Kontext  eigens  den  Dortmunder  Stadtdirektor  Jörg
Stüdemann, der Kulturdezernt und Kämmerer in Personalunion ist
und  vom  neuen  LWL-Konzept  angetan  sei.  Und  tatsächlich:
Stüdemann dürfte qua Doppelamt nicht nur wissen, zu welchem
Zweck man Kultur finanziert, sondern auch: woher das Geld
kommen könnte.

Wie im gegenwärtigen Kulturmanagement üblich, ist in derlei
konzeptuellen Zusammenhängen immer wieder von Bedarfen (in der
Mehrzahl),  Evaluierung,  Vernetzung,  Akteuren  oder  gar
„Stakeholdern“ der Kultur die Rede. Man merkt allenthalben,



dass Frau Rüschoff-Parzinger, der dieser Jargon nicht fremd
ist, die Dinge systematisch und strategisch angeht. Dennoch
betont sie, dass manches auch dem Geschick überlassen bleibt,
dass wohl nicht alle Experimente gelingen werden. Auch hier
gelten eben Bert Brechts legendäre Songzeilen: „Ja, mach nur
einen Plan…“


